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Das ist  Mila,
eigentlich Melanie. Melanie Meisentöter. Weil ihre Oma einen 
Schlaganfall erlitten hat, musste sie ihr Zuhause  verlassen 
und auf das Internat Gut Wolkenstein ziehen.  Milas 
 Vater ist nämlich Pilot und daher selten zu 
 Hause, ihre Mutter verschwand kurz nach Milas 
Geburt. Durch die Unterstützung der Mädchen 
aus der Schulband, aber auch weil sie erlebt, dass 
Jesus ihr hilft , fühlt sich Mila im Internat bald 
pudelwohl. Das liegt auch an ihren Freundin-
nen Lissy, Ela und vor allem Tonne. 

Wären da nur nicht die Mäd-
chen aus der  Th eatergruppe, 
die es auf die Schulband ab-
gesehen haben! Ständig gibt es 
 Zickereien und Ärger. Als es zu  einer 
Schlägerei zwischen Mila und  Janine, 
der Anführerin der Th eatermädchen, kommt, 
müssen die beiden ihre Strafe gemeinsam 
absitzen. Dabei fi nden sie heraus, dass 
sie sich eigentlich ganz gut verstehen. Die 
Musik- und Th eatermädchen  beschließen, 
gemeinsam an einem Musicalwettbewerb 
teilzunehmen. Nach einigen  Auf regungen 
 gewinnen sie sogar den ersten Preis: 
eine Reise nach  England …
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Prolog
Ich liege auf meiner flauschigen Bettdecke und stecke die 
Nase ins Kissen. Soll ich, soll ich nicht …, kreist es mir durch 
den Kopf. Ich ziehe mit zitternden Fingern den zerknickten 
Briefumschlag aus der Hosentasche meiner selbst gebatik-
ten Jeans und lege ihn vor mich auf das Kissen. In sauberer 
Handschrift steht mein Name auf dem Kuvert: „An Melanie 
Meisentöter“. 

Mal wieder steigt Ärger über diesen schrecklichen 
Nachnamen in mir auf. Doch der wird schnell durch mega-
viel Stolz verdrängt; schließlich hat mir mein Papa diesen 
Namen vererbt und meine Omi heißt genauso. Ich muss 
schmunzeln, denn wenn eines feststeht, dann, dass ich die 
beiden von Herzen liebe. 

Wieder blicke ich auf den Briefumschlag, der vor mei-
ner Nase liegt. Ich streiche ihn mit der Hand glatt und dre-
he ihn um. „Mirijam Vogt“ steht in feinen Druckbuchstaben 
auf der Rückseite. Sie betteln mich förmlich an, den Brief 
endlich zu öffnen und zu lesen. Mir rollt eine Träne über 
die Wange. Wie eine Katze, die sich vor einem Bad sträubt, 
wehrt sich etwas in mir, mich mit dem Inhalt des Briefes 
auseinanderzusetzen. Schon seit Tagen kämpfe ich mit der 
Entscheidung, diesen Brief zu öffnen oder einfach wegzu-
schmeißen. Nicht nur einmal habe ich ihn in den letzten Ta-
gen wieder aus der Papiermülltonne gekramt. 
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Mein Blick gleitet jetzt durch mein Zimmer. An das 
Fenster prasseln Regentropfen, die in winzigen Flüsschen 
an der Scheibe herunterrinnen. Im Raum riecht es nach fri-
scher Wäsche und Lavendel. Omi konnte es wieder nicht sein 
lassen, denke ich und muss grinsen. Sie liebt Lavendel so 
sehr, dass sie jeden Raum damit dekorieren muss, zu dem 
sie Zugang bekommt. 

Was soll mir passieren?, überlege ich weiter. Mein Vater 
im Himmel hat schließlich einen wundervollen Plan für mein 
Leben. 

Ich erinnere mich an die Ängste, die ich hatte, als fest-
stand, dass ich auf ein Internat gehen soll – viel zu weit weg 
von meinem geliebten Papa und meiner Omi. Ein Schmun-
zeln huscht mir über das Gesicht, weil gerade dieser Ort, das 
Internat Gut Wolkenstein, zu so einem besonderen Ort für 
mich geworden ist. 

Was die anderen wohl jetzt treiben?, grüble ich und sehe 
Ela, eine meiner Internatsfreundinnen, vor meinem inne-
ren Auge. Mit hundertprozentiger Sicherheit schiebt sie sich 
in diesem Moment ihre neue Errungenschaft in den Mund: 
Erdnusstörtchen. Ein flüchtiger Gedanke an meine bes-
te Freundin  Tonne lässt mein Herz höherschlagen. Sie hat 
es tatsächlich fertiggebracht, die schweigsame  Luisa zum 
Lachen zu bringen. „Was für ein Wunder!“, lache ich laut, 
schließe die Augen und erinnere mich an unseren Ausflug 
nach England in der letzten Woche. 

10



Zwei Wochen vorher: 

Vorfreude
„Mensch Leute, könnt ihr das glauben? In einer Woche 

schon werden wir als ganze Klasse irgendwo in England am 
Meer sitzen und uns englischen Cream Tea servieren lassen!“ 
 Janine lässt sich neben mich auf das Bett plumpsen, das da-
raufhin einen ächzenden Laut von sich gibt. 

„Wer erlaubt euch allen eigentlich, euch auf mein Bett zu 
plauzen?“, sage ich gespielt empört. „Wenn es sich weiterhin 
die halbe Welt darauf bequem macht, dann schlafe ich bes-
ser in einer Hängematte.“ 

„Warum habt ihr auch keine Sofaecke in eurem Zimmer? 
Dann bräuchten wir nicht immer auf euren quietschenden 
Betten zu sitzen,  Mila“, kontert Ela und krümelt eine La-
dung Kekse über mein Bett. 

Ich freue mich, dass die Mädchen im Internat mich bei 
meinem Spitznamen nennen. Melanie mag ich nämlich gar 
nicht gerne. Trotzdem stupse ich Ela an und fordere sie mit 
einem bösen Blick auf, mein Bett wieder zu säubern. Halb-
herzig folgt Ela meiner Aufforderung.

„Ich stelle einen Antrag auf ein größeres Zimmer“, 
schnauft  Tonne, auf deren Bett sich fünf weitere Mädchen 
tummeln. 

„Och, nö!“, jault da Lissy auf. „Es ist doch irre gemütlich 
hier bei euch.“ 
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 Tonne und ich sehen uns kopfschüttelnd an. „Da ist 
wohl nichts zu machen“, grinse ich. „Aber bald sind wir so-
wieso für ein ganzes Weilchen an einem schöneren Ort.“ 

„Wer hätte gedacht, dass wir tatsächlich die Fahrt nach 
England gewinnen würden, als  Janine vor den  Sommerferien 
mit ihrer Idee ankam, bei dem Musicalwettbewerb mitzu-
machen?“, fragt Frieda und schnipst sich eine Haarsträhne 
aus dem Gesicht. 

„Unglaublich, aber wahr!“, jubelt  Janine auf. „In einer 
Woche sitzen wir schon im Bus!“

„Das ist wirklich ein toller Abschluss vor den  Herbstferien“, 
ergänzt  Tonne. 

Im nächsten Moment erfüllt ein freudiges Geschnatter 
das Zimmer. Man kann die Vorfreude fast mit Händen grei-
fen, denke ich und bilde mir ein, sie zwischen den Köpfen 
meiner Freundinnen knistern hören zu können. 

„Willst du auch was?“, fragt mich da Ela und hält mir eine 
Tüte mit Chips unter die Nase. 

Das war das Knistern, stelle ich fest und schüttle den Kopf. 
In diesem Moment schiebt sich  Pauline durch die Zim-

mertür. „Habt ihr noch ein Plätzchen für mich?“, fragt sie 
und quetscht sich, ohne auf eine Antwort zu warten, mit auf 
mein Bett, das nun anfängt ziemlich laut zu knacken. 

„Sinnlos!“, schnaufe ich und verdrehe die Augen. 
„Das kannst du laut sagen“, unterbricht mich  Pauline. 

„Eigentlich mache ich den Begrüßungsjob für die Neuen ja 
gern. Man lernt jedes Mädchen, das hier zu uns kommt, als 
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Erste kennen und kann die, die es brauchen, ein wenig auf-
muntern.“  Pauline macht eine kurze Pause und zwinkert 
mir zu. Ich muss an meine Ankunft auf Wolkenstein den-
ken und erinnere mich an  Paulines freundliches Mondge-
sicht, das mich hier in Empfang genommen hat. 

„Aber bei der Neuen, die ich gerade getroffen habe, ist 
das mehr als sinnlos, sage ich euch“, fährt  Pauline fort. „Ich 
hätte mich auf den Kopf stellen können, mir ein Gurkenbrot 
mit meinen Füßen in den Mund stecken und dabei ‚Edel-
traut‘ singen können; die hätte keine Miene verzogen, ge-
schweige denn etwas gesagt. Kein Wort hat sie über die Lip-
pen gebracht – nicht einen Piep. Ich bin völlig fertig, sage 
ich euch! Habt ihr schon mal versucht, mit einem Goldfisch 
ein Duett zu singen?“, fragt sie in die Runde und alle blicken 
nur verwirrt in ihre Richtung. „So ähnlich habe ich mich ge-
fühlt. War echt froh, als ich sie beim Rex abliefern konnte.“ 
Ein tiefer Seufzer macht klar, dass es  Pauline wirklich ganz 
schön mitgenommen hat.  Janine legt tröstend ihren Arm 
um  Paulines Schultern, die noch mal laut aufstöhnt. 

„Wird schon“, meine ich aufmunternd. „Wir Mädchen von 
Gut Wolkenstein haben schon so einige harte Nüsse geknackt.“ 

Da verwandelt sich  Paulines niedergeschlagener Blick in 
ein breites Grinsen. „Du hast recht! Wenn es jemand schafft, 
dann sind wohl wir es.“ 

Alle stimmen kichernd zu und bald ist unsere bevorste-
hende Englandfahrt wieder der Grund für die nicht gerade 
leisen Gespräche in  Tonnes und meinem Zimmer. 
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Irgendwie bin ich froh, als ich am Abend alleine in unseren 
Schafstall gehen kann. Endlich Ruhe!, denke ich dann und 
muss grinsen, weil man die hier im Internat manchmal echt 
suchen muss. Ich lasse mich auf einen Strohballen plump-
sen und streichle dem Schaf Mecky durch sein fettig-wolli-
ges Fell. 

„Du wirst immer mein Kleiner bleiben“, sage ich und er-
innere mich, wie ich das kleine Wollknäuel mit der Flasche 
gefüttert habe. Die Verantwortung, die ich damit für das 
Lämmchen in den ersten Tagen hier auf Wolkenstein hatte, 
hat mich damals von der Trennung von Papa und Omi ab-
gelenkt. „Schön, dass ich dich habe“, flüstere ich dem inzwi-
schen großen Schaf ins Ohr und streichle ihm über die Nase. 

„Danke Gott, dass du immer da bist. Und danke, dass du al-
les gut machst“, bete ich.

Nachdem ich eine ganze Weile mit meinem Schaf ge-
kuschelt habe, schlüpfe ich aus der Stalltür und flitze rüber 
zum Haupthaus. Alles ist schon verdächtig ruhig und dun-
kel. Ich sehe auf die große Standuhr, die den langen Flur mit 
ihrem dumpfen Ticken erfüllt. Ups, da habe ich wohl ein 
bisschen die Zeit vergessen, erschrecke ich mich. 

Gerade als ich um die Ecke schleichen will, um zu 
  Tonnes und meinem Zimmer zu laufen, taucht vor mir im 
Dunkeln eine Person auf, mit der ich zusammenpralle. Ich 
bekomme fast einen Herzinfarkt. Schnaufend schnappe ich 
nach Luft und erkenne im schummrigen Licht des Flures 
 Luisa, das neue Mädchen im Internat. 
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„Tut mir leid, dass ich dich fast über den Haufen gerannt 
habe“, japse ich. 

Doch  Luisa dreht ihr Gesicht ruckartig weg und ich sehe 
nur noch, wie eine schimmernde Träne ihre Wange herun-
terläuft. Bevor ich darauf reagieren kann, läuft  Luisa den 
Flur entlang davon. 

„Sorry!“, flüstere ich, obwohl ich genau weiß, dass sie das 
bestimmt nicht mehr hören kann. 

Ich sprinte los. Als ich gerade durch meine Zimmertür 
schlüpfen will, öffnet sich eine andere Tür im Gang und ein 
heller Lichtstrahl trifft mich. 

„Guten Abend, Frau Meisentöter!“ 
Mir läuft ein Schauer über den Rücken. 

„Wo kommst du denn jetzt erst her?“, höre ich die Stim-
me von Frau Spießlig über den Flur krächzen. 

Warum muss  Gitty gerade heute ihren freien Tag haben?, 
denke ich. Normalerweise hat sie nämlich die Aufsicht über 
unseren Flur. Sie hätte bestimmt nichts gesagt, wenn ich ein 
paar Minuten nach der Nachtruhe gekommen wäre. Nach 
einem kurzen Verhör und einer Rüge darf ich endlich in 
mein Zimmer gehen. Ich atme tief durch, als die Tür hinter 
mir ins Schloss fällt. 

„Dass du auch gerade an  Gittys freiem Tag deine Zeit 
mit diesem Schaf verträumst“, murmelt   Tonne, die schon 
im Bett liegt. „Du weißt doch, dass der Hausdrache je-
den bemerkt, der sich nach Schlafenszeit über den Flur 
schleicht.“ 
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„ Luisa hat sie jedenfalls nicht bemerkt“, schnaufe ich und 
ziehe mir schnell meinen Lieblingsschlafanzug über. 

„Du hast die Neue da draußen getroffen?“, fragt  Tonne 
ungläubig und richtet sich auf. 

„Sie hat mich fast zu Tode erschreckt, als ich um eine 
Ecke gebogen bin“, berichte ich. 

„Wie kann jemand, der Meisentöter heißt, so schreckhaft 
sein?“, witzelt  Tonne. 

„Ich habe mir den Namen nicht ausgesucht“, knurre ich 
und funkle  Tonne mit zusammengekniffenen Augen an. 

„War ja nicht so gemeint“, lächelt  Tonne entschuldigend. 
„Ich glaube,  Luisa geht es nicht gut“, sage ich eher zu mir 

als zu  Tonne.
„Du bist wirklich ein Schnellmerker“, sagt  Tonne iro-

nisch. „Wenn jemand kein Wort redet und sich bewegt, als 
habe er einen Stock verschluckt, muss es ihm doch schlecht 
gehen, oder?!“ 

Ich nicke und kuschle mich in mein Bett. „Sie hat ge-
weint, als ich sie auf dem Flur getroffen habe“, flüstere ich. 

„Oh“, meint  Tonne mitleidig und knipst ihre Nacht-
tischlampe aus. „Dann ist es vielleicht noch schlimmer als 
es aussieht.“ 

Nach kurzer Zeit höre ich  Tonnes tiefes Atmen und 
wünsche mir mal wieder, ich könnte auch so schnell ein-
schlafen wie meine Freundin. Aber stattdessen starre ich die 
kahle Decke an und versuche meine Gedanken über  Luisa, 
die mich nicht schlafen lassen, zu verscheuchen. 
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